
Miscellen

Epigrapliische Miscellen.
I. Die ang’eblichen Droviae.

Die 'Drovischen Göttinnen’ hat Düntzer aufgebracht (Bonner Jahrb. 47/48 
p. 124. Yerzeichnis d. Museums Wallraf-Richartz p. 56 nr. 86). Sie haben mir sowohl 
(Bonner Jahrb. 83 p. 101) wie Siebourg (Westdeutsche Zeitschr. 1887 p. 283) Be- 
denken eingeflösst, der die fragliche Steile folgendermassen lesen zu können glaubte: 
pro Vis(ellia) Aelia m(erito) p(osuit) oder pro [s)uis u. s. w. Dr. Kisa hat den glück- 
lichen Gedanken gehabt, einen Abklatsch zu nehmen, der denn auch die Droviae und 
den von Holder (Aitcelt. Sprachschatz s. v.) angenommenen Frauennamen Drovis 
endgültig beseitigt. Ki sa liest DROVSA -FILIA s(olvit) v(otum) [l(ibens)]. Die beiden 
ersten Worte sind auf dem Abklatsch ganz deutlich, nur die Schlussformel bleibt 
etwas zweifelhaft; mir schien ein M möglich, mit dem vielleicht P ligiert war. Wii’ 
haben es also mit einer Widmung an die deae Lucretiae zu thun, denen Iulia Ma- 
terna das Gelübde löste samt ihrer den keltischen Namen Drousa fiihrenden Tochter. 
Auch von einem D mit einem Querbalken zeigt der Abklatsch keine Spur.

II. Zu der Nettersheimer Votivinschrift, Bonn. Jahrb. 101 p. 183. •

Dass wir es mit einem Matronenstein zu thun liaben, scheint ziemlich sicher. 
Nur dürfte sich Z. 2—3 die Ergänzung [sanctis]simis Ma[tronis] mehr empfehlen als 
Ma[tribus], weil jenes die in jener Gegend übliche Bezeichnung ist, und dann auch 
mit Rücksicht auf die sanctae Matronae der Inschrift von Corbetta (Matronenkultus 
Nr. 57). Ebenso möchte ich Z. 6—7 statt ex [votö] die im Rheinland weit häufigere 
Formel ex imperio vorziehen.

III. Nachträgliches zu einigen Matronenbeinamen.

Erneute Untersuchungen einiger Matronensteine ergaben gegen früher etwas 
abweichende Lesungen. Die Endungen -eih(i)ae und -eh(i)ae sind als gleichwertig zu 
betrachten. Neben Andrustehidbus (Matronenkultus Nr. 279) steht Andrusteihiabus 
(Nr. 206, denn die dritte Zeile lautet nicht "EHABVS, sondern "EHABVS; ebenso 
Vallabneihiabus, Valabneiabus (Bonner Jahrb. 93 p. 252; 105 p. 87) und Vallamnei- 
hiabus (falsch die Lesart Matronenkultus Nr. 278); ferner Fachinehis neben Fachi- 
neihis (Klein, Bonner Jahrb. 96/97 p. 157. 159) und Fahineihis (Bonner Jahrb. 102 
p. 180; 105 p. 87; 106 p. 118); und endlich auch [Te]xtumeihis (nicht, wie früher ge-
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lesen wurde, -ehis-, Ivlein, Bor.ncr Jahrb. 96/97 p. 159 f., von mir 1895 kopiert: sowohl 
zu Anlang' 'der ersten wie der zweiten Zeile scheint "E g-estanden zu haben), während 
die Inschrif't von Soller (Matronenkultus Nr. 292, von mir falsch erldärt) zu lesen 
sein wird: Texturne[his] T. Modest[ini]us Crispinus Turbo Dagcgen komrnt in
Weg'läll die Endung -ihae (Westd. Zeitschr. XIII p. 314 u. Korr.-Bl. der W. Z. XIY 
p. 1), da mir Matronis Udravarinehis sicher zu sein schien (ebenso Siebourg', 
Bonner Jalirb. 105 p. 87).

Der Euskircliener, Matronis Caimineais gowidmete Stein Brambach CIRh. 503 
(= Matronenkultus Nr. 220) ist sicher niclit korrekt abgeschrieben; vielleicht ist Fachi- 
nehis herzustellen, da diese Matronen auch in Euskirchen verehrt wurden.

IV. Zu dcr Kölner Grabschrift, Bonner Jahrb. 81 p. 233.
Tn der Grabschrift des in Köin g'estorbeneu Leg'ionsreiters [Au\relius A(uli) 

f(ilius) aus ßononia steht zweimal ANNO als Abkürzung'. Nach Monuns en (Ivorr.-Bl. 
der W. Z. V p. 168. 216), dem Dessau (Inscr. lat. sel. nr. 2324) f'olg't, wäre das erste 
in den Genetiv aufzulösen eques [fac]tus anno(rum) XLV, das zweite in den Accusativ 
mili(tavit) anno(s) [J]ZF. Da die Inschrif't aus bester Kaiserzeit stammt, vvird wohl 
besser an beiden Stellen anno(s) und an erster Stelle nicht das ctvvas lärblose [fac\tus, 
sondern [na]tus, was auch den Raumverhältnissen besser entspi'icht, zu erg'änzen se|n. 
Ebenso heisst es in der Grabschrift des M. Cominius L. f. Pol(lia) Asta, der in der- 
selben Leg'ion etwa g’icichzeitig' diente na(tus an(nos) L mil(itavit) an(nos) XIIII 
(Brambach 473. Hettner Katalog' nr. 83). Zu der Ergänzung’ [ve)ssiUo vgl. Archiv 
f. Lat. Lex. YIII p. 589.

Halle a. S. M. I h m.

Eine Legionsziegelei in Xanten.

In dem Garteng’elände, wenige hundert Schritt siidlich von der Stadt, förderte 
man bcim Bearbeiten des Bodens jederzeit Bruchstiicke von römischen Zieg’eln zu 
Tage. In diesem Sonnner nun war in einem jener Gärtcn, dessen Boden umgesetzt 
wurde, die Menge der dabei zum Vorschein kommenden Ziegelstücke auftällend und 
machte irn Verein mit mit anderen Anzeichen das Vorhandensein einer Ziegelei wahr- 
seheinlich. Daher veranstaltete der Vorsitzende des Niederrheinischen Altertumsver- 
eins, als sich Gelegenheit dazu bot, auf Kosten des Verei-ns Ausgrabungen, welche die 
Vermutungen inx vollsten Masse bestätig’ten. Man fand auf dem xxntei’suchten Stücke 
von einigen 20 Quadratmctern Massen von Ziegelscliutt und darin viele hundert 
Stempcl d e r L e g i o n e s VI, XV, XXII, XXX xx ix d d e r c o h o r s II B r i t.

Äuf dem gevvachsenen Boden liegend, wurde eine Reilxe von Tuffblöckeix fr'ei- 
gele'gt, die offenbar als Unterlage für Holzpfosten eines Sclxuppeiis oder dergleielxen 
dicixten. Ihre Bearbeitüng und anhaftende Reste voix Kalkmörtel siixd Zeugen für 
eiixe vorherige aixderweitige Verwendxxng an Baxxten. Zwischendurch kamen aucli 
Scherben voix Küchexxgeschirr xxnd Schieferplatten nxit Nagellöchern zum Vorschein, 
auclx eiix Mittelerz Domitians.

Endlicli aber stiess man im August d. J., nachdcnx xnan sicli durch den felsen- 
harten Lehm- und Ziegelschutt mühsam hindurchgearbeitet hatte, fast zu g’leicher Zeit 
von vorne xxnd liinten auf den vermutetcn 0 f e n. Sorgsam wxxrde er freigelcg't, xxnd 
es zeigte sich eine riesige Axxlage, welche etwa 2 m tief in den Boden eingegraben 
ist. Sie besteht aus dem iiber 8 m iangen, gegen 6 rn breiten eigentlichen Ofen und 
denx 7 m langen und 5 nx breiten Vorhofe. In dem letzteren, dcr im Westen, Süden 
und Osten ummauert ist, gelang’t man von Westeix her auf' eine 'Treppe von 5 —6 
Stufen aus Tuffblöcken. Die Nordseite nimmt die Öffnung des Ofens ein. Letzterer 
ist trefflich erhalten und von ungewölmlicher Grösse. Das anfänglich 1,85 m breite 
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Gewölbe teilt sich im Innern des Ofens durch eine Längsmauer in 2 übcr 1 '/y m hohe 
Heizstollen, von welchen aus sich die Glut durch Feuerschächte nach oben uiul rcclits 
und links verbreiten konnte. Die Reihe 11 cm breiter Fcuerschäcbte beyinnt aber 
nicht gleicli am Eing'ange, sondern erst etwas melir inncrhalb des Olcns. Von da ab 
zieht sich rechts und links noch je ein weiterer Stollen, dcr von dem Hcizraum durch 
eine 38 cm breite Maucr getrennt ist, bis zur 70 cm diclcen Kückwand. I)iese äusseren 
Stollen standen mit den Heizkanälen nicht in Verbindung und waren bis oben hin 
mit Verblendziegeln und Platten zugescliichtct. In den Ileizstollen fandcn sicii 4 Fuss- 
böden, die wahrscheinlich zu verscliiedenen Zeiten angelegt worden sind. Der un- 
terste lag 60 cm unter dem letzten und war vom gewachsenen Sand gebildct, den die 
Glut des Ofens 30 cm tief rot gebrannt hatte. Nur das Gewölbe dcr Öffnung war 
durch zentralgeschichtete Platten in Kalkmörtel gebildet, das iibrige durch PJatten in 
Lehm, die nacli innen vorgekragt worden. Die Ziegel waren mit deiii zu Stcingut 
gegliihten Tonverband zu einer liarten Masse zusammen geschmolzen. Stellenweise 
hat sich ein dreifacher Lehmverputz erhalten.

1m Ziegelschutt, der aus massenhaften Ziegeln der XXX. Legion bestand, faiul 
man eiue gut erhaltene Gewaudügur aus weichem Muschelkalk (über '/2 m hoch), 
Sie giesst mit der Rechten eine Patera über die FJamme eines pfeilerartigen Altars aus 
und hielt in der Linlcen vermutiicli ein Scepter (Fackel). Die SockelJeiste trägt die 
Inschrift: DEAE VESTE. Ferner fand man nicht weit davon den Torso einer Herakles- 
statuette. Der stiernackige Gott ist ganz nackt, er hält init der linken Hand die 
Äpfel der Hesperiden und Jiat über den Arm das Fell gehängt. Der rechte Arm fchit. 
Aucli Bruckstüclie von Repliken nnd eine Basis mit Inschrift lagen niclit fern. Diese 
Inschrift ist zum Teil arg verwittert. Sie lautet nach der Lesung Ilerrn Dr. Leli- 
ners, der die Ausgrabung wiedcrholt besuchte: Herculi - Ma(gusano) | L(ucius) Vib(ius) 
Castus | i mu?i(is) ■ le(gionis) XXX.

Die Anlage wurde auf Kosten des Bonner Provinzialmuscums durch den 
Museumsassistenten Herrn C. Ivoenen und Herrn P. Steiner aufgemessen und photo- 
graphiert. Einen ausführlichen Bericht hoffe ich nach Beendigung der Grabungen, 
Avelche hochwichtige Resultate versprechen, in einem der nächsten Hefte geben zu 
können.

Xanten, 13. Sept. 1901. Dr. J. Steiner.

Über Yersuclisgrabungeu bei Aldenhoven, Kr. Jiilicli, am 14. Sept. 1900.

In der Nähe von Aldenhoven wurden öfters Funde römischer Altertümer gemacht, 
und aucli Gebäudereste blosgelegt (B. J. XVI, S. 81; XVII, S. 161; LXXIII, S. 2, 4; 
LXXXI, S. 3 — Aachener Zs. VI, S. 121). Gelegentlich der Inventarisation der Kunst- 
denkmäler in Aldenlioven bezeichnete man mir eine Anzahl von Feldern, in welchen 
man beim Tiefpflügen auf Mauerreste stiess, und ich benutzte ein von dem damaligen 
Kommandeur der Unterofiizierschule Jülich, Herrn Major H o p p e bereitwillig- zur Ver- 
fügung gestelltes kleines Kommando und die Ortskunde des Herrn C1 u x e m in 
Aldenhoven zu Versuclisgrabungen. Trotzdem diese nur sehr geringen Erfolg hatten 
im Vergleich zu der lebhaften Tradition von den früheren Fuuden mag hier kurz 
darüber berichtet werden. Ein ausführlicherer Bericlit mit Skizzen der Versuchs- 
gräben beflndet sich im Denkmälerarcliiv der Rheinprovinz.

Die Gräben waren durchschnittlich 80 cm tief und etwa 4 m lang. An ailen 
Stellen wurden Reste von Ziegeln gefunden. Nicht immer konnnte konstatiert werden, 
dass es römische waren.

Die Grabungen auf Flur A Parzelle Nr. 1107/381 und Parzelle Nr. 1053/522 
blieben ohne weiteren Erfolg. Auf Flur J Parzelle Nr. 769/224, Gemarkung Engels- 
dorf, stiessen wir auf eine Sandschüttung, Brandreste, einen unregelmässigen Granit-
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block, eiserne Näg’el (8 cin lang’ rnit grossem plattem Kopf), viele römische Dachzieg’d 
(Pfannen nnd Deckziege!). Auf Flur D Parzelle Nr. 760 legten wir an 3 Stellen einen 
g-erade verlaufenden Kanal von viercckigem Querschnitt hlos. Lichte Öffnung* 22 cm 
im Quadrat, Sohle und Wände aus sehr fcstem Gussmauerwerk, durchschnittlich 
22 cm stark, nach innen glatt gestrichen und ganz diinn ziegelrot geputzt. Der Kanal 
war stellenweise ahgodeckt mit 8 cm starken verwitterten Sandsteinplatten, das Innere 
mit feiner Ackererde vollgeschlemmt.

F r a n c lc.

Römische und fränkische Ausgrabnngen bei Büren.
Die Fortsetzung der in Heft 105 S. 182 f. beschriehenen römischen Ausgrabungen 

wurde aufgegehen, weil mehrere Versuche ergahen, dass die Spuren der Ansiedlungen 
sich im Nachbargrundstücke bald völlig verloren.

Mitte September 1900 hegann Herr Baurat de Ball die Ausgrahungen in dem 
von mir beschriebenen1) Trümmergebiete. Nach mehrmonatigen Arbeiten lagen die 
Grundrisse eines stattlichen, villenartigen Gebäudes otfen, das 50 m in der Länge und 
30 m in der Tiefe mass; da die Skizze noch nicht fertiggestellt ist, so müssen wir 
uns eine genauere Beschreibung dieses interessanten Baues für das nächste Heft vor- 
behalten, bemerken nur, dass nacli unzweideutigen Spuren auch dieses Haus gewalt- 
sam und zwar durch Brand zerstört ist.

Am westlichen Ende des erwähnten Trümmerfeldes zeichnen sich im Felde, das 
mit Antikaglien zur Zeit noch wie besät ist, gleichfalls die Grundrisse eines bedeuten- 
den Baues ab, und es ist mir nic.ht zweifelhaft, dass die mächtigen Sandsteinblöcke, 
aus denen grossenteils der uralte Turm der Merzenicher Kirche errichtet ist, ehe- 
maligen römischen Gebäuden entnommen sind. Abgesehen von ihrer Unregelmässig- 
keit und teilweise erstaunlichen Mächtigkeit (sie stammen aus den 12 km entfernten 
Drover Brüchen) sprechen schon die zahlreichen eingemauerten römischen Dacliziegel 
dafür. An der Südostecke dieser Ivirche ist das Fragment eines Müttersteines einge- 
mauert, der noch folgende Inschrift erkennen lässt:

■tlONIS. HAV 
I DINIA- MA 

I VLI ATITV
Auch ein Architekturstück ist in die Kirche eingemauert. Ein Kilometer nördlich 

von Merzenich habe ich inzwischen die Spuren einer in meinem Buche noch nicht 
beschriebenen ausgedehntcn römischen Ansiedlung entdeckt, eine genaue Beschreibung 
ist erst nach Entfernung der Saaten möglich. Im Merzenicher Erbwalde entdcckte 
ich die Spuren einer bedeutenden römischen Ziegelei, die mir bei Abfassung meines 
Buches gleichfalls noch nicht bekannt waren.

400 m nördlich der Dürener Irrenanstalt stiess man beim Kiesauswerfen auf 
ein f r ä n k i s c h e s G r ä b e r f e 1 d. Die Toten liegen in ungleichinässiger Tiefe 
(80—150 cm) und sehr ungleichmässigen Abständen in der bekannten Richtung von 
W. nach O. Da die aus starken Flusskieseln bestehende Decke in hohem Grade 
wasser- und luftdurchlässig ist, sind die Skelette durchweg bis auf geringe Spuren 
zerstört und äuch von den Beigaben ist nur weniges erhalten. Es fanden sich mehrere 
Scramasaxe, Lanzenspitzen, Schnallen, Bechcr und ein eiserner Sporn.

Von besonderem Interesse war eine ausgemauerte Grabkammer. Sie lag 
45 cm unter der Oberfiäche des heutigen Bodens, ist 1,80 m lang, in der Mitte 50 cm 
im Lichten weit und ebenso hocli. Am Kopfende war sie breiter wie am Fussende. In

Q Schoop, Geschichte der Stadt Diiren bis z. J. 1544. Düren 1901, W. So- 
linus, S. 20 f.
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der Kammer fandpn sich von dem Skelett gleichl'alls nur einig-e Spuren, als Beigabe 
eine etwas beschädigte, an einer Seite durch Brand geschwärzte römische Thon- 
flasche aus dem ersten Jahrhundert, und ein fVitnkischer Becher. Das Material 
der Kammer, Avelche von mächtigen Sandsteinen überdeckt war, bildeten Findlinge 
aus der einige hundert m westlich gelegenen römischcn Ansiedlung bei Birkesdorf, 
die ich gleichfalls erst nacli Vollendung meines Buches entdeckte. Unter anderm 
waren rörnische Dachziegel und Architekturstücke venvandt. Die Kammer soil in dein 
zu errichtenden Dürener Museum wieder aufgebaut werden. Die Erhaltung der 
Fundstücke verdanken wir dem Herrn Verwalter a. D. Schroeder aus Düren, dem 
Eigentümer der Gruben. Derselbc hat sie dcr hiesigen Altertumssammlung als Ge- 
schenk überwiesen.

Ein zweites, reichhaltigeres fränkisches Gräberfeld wurde am östlichen Ende von 
Elsdorf beim Ziegeln entdeckt. Da der Unterzeichnetc zur Zeit an dieser Stätte 
Ausgrabungen vornimint, so behält er sich einen Bericht für später vor.

Düren, am 11. August 1901. A. Schoop.

Alte Befestigungeu bei Miinstereifel.

Der mit zwei Übersichtskarten versehene Artikel des Herrn C Schuiteis übcr 
alte Befestigungen bei Münstereifel im Hel't 104 der Jahrbücher p. 65 ff. muss- 
jedem Altertumsforscher willkommcn sein und verdient im Interesse der Aufhellung 
und Ivlärlegung einer historischcn Stätte an dem envähnten Orte die höchste Be- 
achtung.

Es gibt keinen geborenen Münstereifeler, dem nicht die geschichtliche Bedeutung 
jener Stätte schon von Jugend an überliefert worden; und von den Einheimischcn 
allesamt kann der Fremde sicli sofort hinweisen lassen nach dem nordöstlich von der 
über der Stadt liegenden Burg befindlichen Bergkopfe und Waldkomplexe, der den 
Namen „Alte Burg“, „an (oder op) der aal Borreg“, seit undenklichen Zeitcn trägt. 
Eine solche Benennung entsteht nicht von selbst; hier ist im Gegenteil unbedingt 
anzunehmen, dass sie sich an das Bestandenhaben einer nun längst verschwundenen 
Burg-, Turm-.und Befestigungsanlage der beschriebenen Art anschliesst.

Dass urkundliche Anhaltspunkte darüber fehlen, dass Mauerreste nicht mehr 
vorhanden, wenigstens solche nicht äusserlich und sichtlich mehr hervortreten, das 
beweist, in Hinsicht auf die wohl vorhandenen, der natürlichen Lage entsprechenden 
und besonders angelegten Wälle, Vertiel'nngen, llundläufe, Abdachungen und Wegc, 
nur, dass die ehemalige dortige wirkliche Befestigung wohl einer sehr friihen Zeit- 
periode angehört haben muss. Es steht nichts im Wege, ähnlich wie bei Bütgenbach, 
Montjoie, u. s. w., an die Rörnerzeit zu denken. Wir gehen aber wahrscheinlich nicht 
fehl, wenn wir bei unserer Unterstellung sogar einer frühern Zeitperiode, also ciner 
v o rrömischen Anlage daselbst das Wort reden und den Vorrang lassen. Gerade die 
Anhöhe iiber dem Vereinigungspunkt der naclx Westen auslaufenden sog. Schleid und 
dem sich nach Norden öffnenden Erftthale musste für einen Beobachtungs- und Waclit- 
turrn, der sich später zu einer Burganlage entwickelte, als besonders günstig und 
geeignet erscheinen.

Nachdem spätcr, in der karolingischen Zeit, das Stift, um welches sich die Stadt 
allrnählich heranbildete, etwas höher hinauf nach Siidwest im Erfthal angelegt war, und 
vollends, nachdem im 14. Jahrhundert diese Stadt sicb init Mauern, Türrnen, Thoren 
und Befestigungen umgab, trat hinter dies Alles die „Alte Burg“ zurück, wenn sie 
nicht sogar als nunmehr bedenklich und gefährlich, minderwertig und lästig, über- 
haupt neben dem wohlgefügten Stadtbering als ü’oerfiüssig erachtet und damals 
direkt dem Untergang geweiht worden. Einem solchen geschichtlichen Vcrlauf wird 
auf Grund des gegenwärtigen Befundes der Stelle und der im Volke umgeheu-
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den Überlieferung Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit nicht können abgesprochen 
werden.

Es wiirde eine dankbare Aufga.be sein, dassjetzt im Anschluss an die Schultcis- 
sche Besprechung alles ins Werk gesetzt vvürde, um den berechtigten Anforderungcn 
der Geschichtsforschung gerecht zu werden. Da Herrn Scliulteis niclit bekannt 
ist, dass diese Reste alter Befestigungen bereits Gegenstand einer Beschrcibung ge- 
worden sind, so gestatte ich mir, vorderhand darauf aufinerksarn zu machen, dass 
der hochverdientc Lokalgeschichtschreiber Direktor J. Ivatzfey schon vor i'ast 50 
Jahren in seinem Werke: „Geschichte der Stadt Münstereifelu, L Teil pag. 204, § 26G, 
über den Gegenstand sich äussert, wie nachfolgt:

„Älter als das Schloss und wahrscheinlich von sehr hohem Alter ist ein Schloss- 
gebäude auf dem Gipfel des zweiten Quecken gewesen, wovon uns aber nichts er- 
iibrigt, als dunkele Spuren der Ringmauern und die unwahrscheinliche Sage, es liabe 
diese Anlage unterirdisch mit unserm Schlosse Gemeinscliaft gehabt. Nach den vor- 
handencn Spuren, woruuter sich noch verkleideter Mauerkalk betindet, zu urteilen, 
stand auf der Bergspitze ein Wohngebäude, davo.n nordwestlich lag ein bedeutender 
Hofraum, dessen noch leicht erkenntlichc Auffahrt uach der Erftbrücke an clem Schiess- 
bache führte.“

Ohne der Auffassung, dass zuletzt ein Wohngebäude dort oben gestanden. zu 
widersprechen, wozu ja auch kein Grund vorliegt, möchte icli mit Herrn Schulteis 
doch bei der Annahme bleiben, dass ursprünglich und in unvordenkliclicr ganz alter 
Zcit da oben ein befestigter Standort gewesen, ein Burgschloss mit Tiirmen, Mauern 
und Wiillcn, und ist zu wiinschen, dass nach Schlussfolgerungen aus ähnlichen An- 
lagen und auf Grund der sehr zu empfehlenden Aufdeckungsarbeiten miiglichst bald 
hierüber Sicheres festgcstellt werden könne.

Montjoie, im März 1901. Dr. H. Pauly.

Römische Altertünier auf (lem Lemberg bei Kreuznacli.
Zwei Stunden von Kreuznach die Nahe aufwärts am rechten Ufer erhebt sich 

der langgcstreckte Lemberg bis zu einer Höhe von 400 Mete.rn, und etwas unter- 
halb dieser Spitze an der Westseite ist im J. 1876 eine hölzerne Aussichts-und Schutz- 
hütte errichtet worden, zu deren Sicherung man damals ausser den dort liegenden 
Steinen auch einige lose grössere Steine vom G'pfel herbeibraclrte. Als gelegentlieh 
einer Besichtigung der bautälligen Schutzhütte im September 1900 die betreffenden 
Steine auseinander genommen und umgedreht wurden, erkannte ich attt' dem einen 
das Iiochrelief eiues nackten H e r k u 1 e s, welcher 
in der herabgesenktcn linken Hand das Löwenfcll 
und in der recliten Hand die Keule hielt (s. Abbil- 
dung 1). Leider sind Kopf und Fiisse abgebrochen 
und die beiden Arme sowie auch tpilweise der 
Rumpf und der rechte Schenkel abgerieben und 
verstümmelt. Das vorhandene Bruchstück aus 
u eisslich-gelbem Sandstcin, wie derselbe jetzt noch 
in den 2 Stunden entfernten Steinbriiehen an der 
Nah.e gewonnen wird, ist 40 ctn hoch, 60 cm breit 
und 30 cm dick, die Hinterseite ist glatt. Dieser 
Herkulestorso muss, weil auf tiskalisch-bairischem 
Gebiete gefunden, in das Ptalzer Museum nacli 
Speier abgeliefert werden.
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Aut' dem Gipfel des Lemberg’es sind zwischen don Bäumen noch Reste von ver- 
schicdenen Mauern in der Erde zu erkennen, und es fanden sich viele Bruchstücke 
von fiachen roten Ziegeln, zuin g-rossen Teil mit Randleiste und Falz, wenige von 
rundlichen. Dicse Ziegclreste sind römischen Ursprunges. Was abcr die Mauerreste 
betrifft, so hat zu Napoleoniseher Zeit dort ein steinerner Turm oder wenigstens ein 
steinerner Unterbau mit Signal- oder Vermessungseinrichtungen gestanden; es Uisst 
sich ohne gründliehe Untersuchung und Nachgrabung zwischen den ausgedehnten 
Baumwurzeln nichts Bestimmtes sagcn.

Jedenfalls jedoch hat auf dem Lemberg, welcher im unteren Nahethale südlich 
vom Hunsrücken die höchste Erhebung bildet, wohl an Stelle einer alten keltischen 
oder germanischen Kultusstätfce, ein römischer Bau gestanden, sei es ein kleiner 
Tempel, oder cin militarisches Stationshaus oder ein Privatgebäude, oder auch mehr.

Von diescm Gipfel haben die Bewohner des nahen Dorfes Bingert sich Bau- 
steinc geholt fiir ihre Häuser; in einem derselben ist ein Köpfchen eingemauert, dessen 
aus der Wancl tretendcs Gesicht aber so von der Witterung mitgenommen und später, 
wie es scheint, noch absichtlich bearbeitet ist, dass sicli nichts Bestimmtes sagen lässt.

Dagegen befindet sich auf der Ebernburg zum Schmuck in eine abgeschrägte 
Mauerecke nachträglich eingelassen, ein Fisch- oder Scldangenmensch aus Sandstein, 
welcher nach den bestimmten Aussagen des jetzigen Besitzers und seines Vaters 
vor etwa öO Jahren von dem Gipfel des Lembergs dahingebracht worden ist. (S. Ab- 
bildung 2.)

Der Snndstein scheint aus demselben Bruch, 
wie der des Herkules, zu stammen. Das Einsatz- 
stück, dessen Tiefe man jetzt nicht messen kann, 
ist 41 cm breit und 1 m hoch; der Leib der Figur ist 
36 cm breit, vomKopfbis zur Beinspalte 77, von da 
bis zum Schwanzende 40 cm lang. Die heruntergehal- 
tenen Oberarmc und der mittlere doppelte Fisch- 
oder Schlangenschwanz oderSchlangenhals sind ab- 
gebrochen. Der oben abgeschrägte Ivopf der vorge- 
beugten Figur war offenbar dazu bestimmt, etwas 
zu tragen, und die Unebenheit der Oberfläche lässt 
weniger auf glatten Aufsatz eines Werkstückes als 
auf gewaltsames Abbrechen schliessen. Die Arme 
können nicht heruntergehangen haben, sonst hätte 
der Vorderleib nicht gerade so mit dem Beile des 
Steinmetzen behauen werden können, auch zeigen 
sie ungleiches Ausstrecken von den Schultern aus; 
sie sind wenig oberhalb von da abgebrochen, wo 
die Vorderarme hinaufgingen, um in verschiedener 
Hölie etwas zu halten. Der schlangenfüssige 
Gigant, an den mich Dr. Lehner mit Recht er- 

innerte, trug den Leib und dic ungleich hoch gehenden Vorderf'iisse des Pferdes 
cines Juppiter (oder einer anderen Gottheit), und zwar letztere in gefälligerer Weise, 
als viele sonst ähnliehe Gigauten, frci, wie der Triton der „ant. Denkm. des Deutschen 
Arch. Inst.“ I 1891 (Wagner, Westd. Z. 1894). Die Hüften sind weiblich, die Bein- 
spalte ebenso oder gescldeclitslos, Brust und Kopf eher männlich. Die Oberschenkel 
gehen nach unten rechts und links in kleine gerollte Enden über, zwischen 
denen von unten eine Doppelschlange in die Höhe geht; vieileicht ungeschickte 
Nachahmung der zwei Schlangenbeine eiues andern Giganten, die nach innen 
gingen. Mit den anderen Gruppendarstellungen, wie sie besonders in dieser Zeit- 
schrift, der Westd. Z., der Nassauer und Frankfurter Vereinsschriften veröffentlicht
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sind, hat der Gigant des Lembergs teils die eine, teils die andere Ähnlichkeit; wie 
bei der zweiten Pl'orzheimer Grnppe tritt hier schon der Unterleib des Giganten 
weit aus der Vorderfiäche der Basis der Gruppe heraus. Die ganze Gruppe auf dem 
Lemberg muss von dcm jctzigen unteren Querrand aus eine Höhe von 2l/2 bis 3 m 
gehabt haben. An dern darunter zu denkenderi Sockel lcönnte das Herkulesrclief 
vorn oder hinten vorgesetzt gewesen sein.

Von der Schutzhütte am Lembcrg 200 m entfernt, an denr Nordrand wurden 
im September und Oktober bei Verbreiterung des Weges 
die Grundmauern eines kleinen Gebäudes freigelegt, wel- 
ches 2;50 m im Geviert mass und vorn nach dem Nahe- 
thal zu einen 1 m breiten Vorplatz hatte, der mit kleinen 
Steinbrocken in Mörtel ausgelegt war, während die G0 cin 
starken Mauern aus Porphyr und Sandsteinen bestanden 
und hiuten nacli dem Berg zu iin Höchstmassc' noch 1,60 m 
hervorragen, vorn nur 25 cm. Der weisse 4 cm dicke 
Kalkverputz zeigte eingedrückte Streifen. In dem Schutt 
fanden sich viele Bruchstücke von verschicdenartigen 
fiaclien Falzziegeln, ähnlich denen auf dein Gipfel, ein 
ldeines ordinäres Krügelchen aus gelblichweissem Thon 
und ein Köpfchen aus weisslichgelbem Sandstein, von 
15 cm Höhe und 12 cm Dicke. (S. Abbildung 3.) Die letz- 
teren Gegenstände, anseheinend aucli das Köpfchen, stammen aus römischer Zeit, das 
kleine Gebäude aber scheint noch in nachrömischer Zeit benutzt und verändert wor- 
den zu sein. Eine Altarstelle, wie sie eine mittelalterliche Kapelle Iiabcn müsste, liess 
sich nicht erkennen. Weitere Nachgrabungen soiien im Frühjahr erfolgen.

Kreuznach. 0. Kohl.

Silberinüiizfund aus Andernacb.
Folgende 31 Silbermiinzen wurden zusammen mit andercn, die mir leider nicht 

vorlagen, im Jahre 1900 in der Anstalt St. Thomas zu Andernach gefunden.
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